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W W e W e  Ä M M  
Lei den engen Beziehungen Liechtensteins 

zu der Schweiz gibt es  immer mancherlei zu 
verhandeln und konferieren. Gegenwärtig 
schweben a n  größeren Angelegenheiten Fra-
gen fremdenpolizeilicher Natur,  die Uebernah-
n i e  der  schweizerischen Eichgesetzgebung, der 
schweizer. Patentgesetzgebung, der  schweizer. 
Lotteriegesetzgebung, Gegenseitigkeit in der 
Unterstützung der Arbeitslosen usw. Bon  die-
sen Fragen interessiert die Öffentlichkeit in­
folge ihrer praktischen Auswirkung vor  allem 
die der Uebernahme der schweizer. Lotterie-
gesetzgebung. E s  ist verfrüht» hierüber Ver-
mutungen anzuknüpfen und wi r  möchten nur  
unserer Ueberzeugung Ausdruck geben, daß 
auch in dieser Frage wie in allen anderen 
eine Einigung und Lösung zu finden sein 
wird, welche den Interessen Liechtensteins und 
der Schweiz gerecht wird. I n  den VerHand-
jungen wird die Regierung sicherlich d a s  Be-
ste herausholen, was  möglich sein wird.  

Dabei gibt es in Liechtenstein noch Leute, 
die m a n  sonst für  gescheit halten möchte, und 
die, wie aus  einem heutigen Mitgeteilt der 
Regierung hervorgeht, gewissermaßen von ei-
nem Abbruch der diplomatischen Beziehungen 
zur Schweiz reden. S i e  sagen, d ie  Schweiz 
verhandle m i t  dieser Regierung nicht mehr u. 
\\i scheinen auch tatsächlich noch Leute zu sin-
dm, die das  Irrsinnige einer solchen Behaup-
tung nicht einsehen. M a n  muß sich fast wun-
dern, wenn m a n  erklären muß, daß zwischen 
Liechtenstein und d e r  Schweiz die Beziehun-
gen normal und in  schönster Ordnung sind. 
Wir möchten in diesem Zusammenhange ge-
rade die Antwort  aus die Frage  der L. N. vom 
Samstag, ob Liechtenstein den Aollvertrag zu 
kündigen gedenke oder nicht, ebenso k l a r  ge-
den. E s  denkt doch in Liechtenstein kein ver-
künftiger Mansch daran, .diese vertrjqgliche 
Bindung mit her Schweiz, die sich «us beiden 
Seiten des Rheines gjut ^ausgewirkt hat, zu lö­
sen. Hoffentlich genügt diese Erklärung end-
lich einmal. M a n  unterlasse es  in Zukunft ,  
solche Nachrichten, die au f s  schärfste beunru­
higend wirken u. unserer Wirtschaft unabfeh-
baren Schaden zufügen, in das  Volk zu streu-
en. Sollte es nicht genügen, ha t  der S t a a t  be-
kannterweise Mittel ,  sich gegen solchen Un­
fug zur Wehr zu setzen. 

I n  den letzten Tagen ha t  unser 

i Gerichtswesen / 
in der Öffentlichkeit wieder einmal nicht gut 
abgeschnitten. Die Unterbrechung der S t ra f -

Haft bei den im Falle Rot te r  verurtei l t  Haft-
lingen Rud. Schädler und Pe t e r  Rheinberger 
ha t  viel S t a u b  aufgewirbelt. Dabei verwech-
felt man  auch immer wieder die Behörden. 
M i t  der Bewilligung d e r  Haftunterbrechung 
ha t  die Regierung n i c h t  d a s  g e r i n g  st e 
zu tun,  sondern n u r  da s  Gericht. D a s  Gleiche 
gilt auch für Begnadigungen. Regierung und 
Landtag dürfen in solchen Rechtsfällen nicht 
in den einzelnen Fal l  hineinreden. W a s  wür-
de die Öffentlichkeit fagen, wenn die Regie-
rung einen einsperren würde, de r  vom Gerich-
te freigesprochen wurde oder einen freilassen 
würde, der vom Gerichte zu einer Haft ver-
urtei l t  wurde. Wir  kennen eben eine reine 
Gewaltentrennung und das  ist wohl gut. Auch 
der S t a a t ,  d i e  Regierung z. B .  mutz vor  dem 
ordentlichen Richter Recht nehmen. E s  ist alfo 
ungerechtfertigt, wenn m a n  über die Regie-
rung  schimpft, die ga r  nichts mit der Sache zu 
tun  hat. 

E ines  ist allerdings Sache der gesetzgeben-
den Behörden und d e r  Verwaltungsbehörden: 
eine andere Organisation der Gerichte oder 
Abänderungen der bestehenden Gesetze vor-
zunehmen, wenn im Gerichtswesen Mißstände 
bestehen. Letzteres aber  ist eine weitverbrei-
tete Meinung und es  soll diese F rage  auch in  
der nächsten Landtagssitzung schon z u r  Sprache 
kommen. W i r  find fü r  eine Justiz, die gleiche 
S t r e n g e  für  alle kennt  und können u n s  mi t  
verschiedenen Vorkommnissen nicht besreun-
den. E s  ist j a  richtig, daß  allenthalben eine 
mildere Auffassung im Bestrasungswefen in 
den letzten I a h r e n  eingetreten ist. Die Haft 
ist allenthalben nicht mehr so streng, wie sie 
früher war. Aber schließlich muß  alles seine 
Grenzen haben, wenn die S t r a f e  noch a l s  
S ü h n e  betrachtet wird. I n  organisatorischer 
Hinsicht wird namentlich die Zusammensetzung 
des  fürstlichen Obergerichtes a l s  mangelhaft 
empfunden. Heute ha t  da s  Obergericht, das  
au s  einem Juristen und zwei Laienrichtern 
besteht, über Rekurse zu entscheiden, die gegen 
Urteile usw. eines Kollegiums gerichtet find, 
d a s  a u s  zwei Berufsrichtern und drei  Laien-
richtern, also v o n  einem fünfgliedrigen Ge-
richtshofe gefällt worden find. E s  ist einleuch-
tend. d a ß  diese Organisation nicht entspre-
chend ist. 

Die  öffentliche Meinung ist vielfach mit  der 
Haftentlassung auch deshalb nicht einverstan-
den, weil nunmehr d a s  deutsche Gericht über 
die a n  der Entführung der Gebr. Rot te r  be-
teiligten Deutschen d a s  Urteil gesprochen hat. 
Das  deutsche Urteil, das  auf  3 Mona te  lau-
tet, ist im Verhältnis wohl so strenge a ls  d a s  

liechtensteinische Urteil und jene Propheten, 
die einen Freispruch in Konstanz prophezei-
ten, haben sehr unrecht bekommen. Der  Nim-
bus vom Heldentum der Attentäter ist mit  
diesem Urteil geschwunden. Zu hoffen ist, daß 
endlich einmal über die ganze Affaire G r a s  
wächst, denn das  Ereignis von Gaslei ha t  al­
les andere als  das  Ansehen Liechtensteins ge-
hoben. 

M e h r  I l M e n i t e l n t s c h e s  M i m !  
müßte man sonst eigentlich einer liechtenstei-
nischen Presse von heute zumuten, a ls  die 
Nachrichten es heute ausbringen können. I s t  
es nicht gleichgültig, ob in unserem ganz ka­
tholischen Liechtenstein ein Priester aushilss-
weise die Staatsgeschäfte führt oder ob ein 
Laie dort sitzt, wenn die persönliche Qualisi-
Kation sür diesen Priester spricht. E s  läßt 
diese Stellungnahme der Nachrichten tief blik-
Ken, der Verweis auf d a s  heutige Deutschland 
und auf Spanien,  wie auf Amerika ist Kei-
neswegs gerechtfertigt. Ganz andere Verhält- '  
nisse, ganz andere Umstände wird jedermann 
u n s  beipflichten müssen. Wir  haben unsere 
diesbezügliche Stellungnahme Klipp und klar  
ausgedrückt, der Priester ist a ls  S taa t sbürger  
mindestens soviel wie jeder andere, wir  haben 
•eis Bürger  und Katholiken eines S t a a t e s  a n  
e'mer Führung durch ihn nichts auszusetzen, 
wenn alles in Ordnung geht. Dieses Lavieren 
mit  Religion, Mora l  und S t a a t  ist für- einen 
überzeugten Katholiken keineswegs am 
Platze. Was  sollen endlich die Verweise auf 
die Abfallbewegung in Wien unter  Dr. Se i -
pel? Wer steckte d a  dahinter, eine hetzerische 
Presse bolschewistischer Art  trieb Sozialdemo-
kraten und andere Linksstehende in die F ron t  
der Gottlosen. Wegen einem Priester, der  
ideal gilt, alles verschenkt und fromm und 
bettelarm gestorben! Wir  haben kein Gefal­
len a n  solchen Demonstrationen, wie auch un-
seres Erachtens die Kirche s o l c h e n  Leuten 
grundsätzlich nicht nachweinen kann, denn die 
sind doch weit vom wahren Christentum gele-
gen. Ebenso haben die Jahrhunderte der Ge-
schichte bewiesen, daß  Katholizismus u. S t a a t  
zusammen nu r  Gutes  geschaffen. 

An  anderer  Stel le  der Nachrichten wird 
wieder auf  die alte Frage  einer Kündigung 
des Zollvertrages, verquicket mit dem bekann-
ten Unternehmen, zurückgekommen. D a s  gan-
ze Land wünscht, daß die Verhandlungen un-
serer Regierung mit  den zuständigen Bundes-
behörden zu einem guten Abschlüsse für  alle 
Teile führen werden, die Nachrichten haben 

nichts anderes zu tun, a l s  die Regierung zu 
interpellieren. I m  Landtage wurde seinerzeit 
die richtige Antwort  au f  eine solche Frage  er-
teilt, weiter wird die Regierung a l s  unter-
handelnde Behörde einstweilen nicht gehen 
können. E s  wird auch kein Menfch, der von 
Staatsgeschäften e twas versteht, den Behör-
den eine Erklärung abtrotzen wollen, die zu  
geben sie gar  nicht für notwendig findet und  
nach der mit  Ausnahme einiger Hetzer in  
Liechtenstein quch niemand oerlangt, idvnn wir 
habM den ZollvevtraH mit der Schweiz jund 
wollen ihn behalten! I m  übrigen freut  e s  
uns,  daß die Regierung nun  in dem der Presse 
zugegangenen Mitgeteilt in solchen Fragen  
endlich ernstere Se i t en  aufzieht. 

j f f f l M u n  A r c h t e n s t e l o  | 

Planken. T o d e s f a l l .  
. A m  Montag  morgen starb im Krankenhaus  
in Vaduz Frl.  M a r i a  Näfcher im blühenden 
Alter von zwanzig Jahren .  Der  Tod löste 
hier ein jahrelanges schweres Leiden ab, ein 
langer Kuraufenthalt in Arofa vermochte kei-
ne Besserung zu bringen. Sowei t  das  Mi t -
leid mit der armen Kranken allgemein war ,  
so wendet sich die allgemeine Teilnahme d e r  
alten Mut ter  zu. D a s  Schicksal ist oft uner-
bittlich, es knickt junge Blüten, unbeküm-
mert  darum, daß sie jemand da s  Leben ver-
schönern sollten. Den Angehörigen und be-
sonders der betagten Mut t e r  unser herzliches 
Beileid. 

Triefen. • > 
Letzten S a m s t a g  hätte sich in Triesen bei-

nahe wieder ein Unfall ereignet, der  zum 
Glück ohne schwere Folgen blieb. D e r  in  
Triesen wohnhafte Spengler  Emil Risch fuhr 
mit seinem Motorrade vom Lindenplatz gegen 
die Landstraße. Beim Hause des Ortsvorste-
Hers kreuzte er mi t  einem Fuhrwerk, hinter 
dem d a s  achtjährige Kind Arnold, des Arnold 
Kindle, Maschinist beim Lawenawerk, hervor-
sprang. Hiebei kam sowohl da s  Kind a l s  auch 
der Motorradfahrer zum Sturze.  Die Ver-
letzungen des Kindes find glücklicherweise n u r  
gering. 

Unterland. (Einges.) 
I n  der letzten Nummer dieses Blat tes  lasen 

wir, daß das  fürstliche Obergericht tme Haft-
Unterbrechung für Schädler und  Rheinberger 
verfügte. Wir  lassen gern menschliches Füh-
len gelten, möchten aber doch der S t i m m u n g  
hier ein wenig Ausdruck verleihen. Ein  a r -

18 Feuilleton 

Schattenblume. 
..Sag es ihm doch!" höhnte er, „mir ist e s  

gleich! Du  kannst ihm dann  auch gleichzeitig 
witteilen, daß ich viertausend M a r k  Schulden 
habe, die er sofort tilgen darf, wenn e r  Lust 
jW. Auf diese Weise ersparst D u  mi r  eine 
«Zene, denn eine solche gibt es, wenn der 
Knauserer erfährt, daß d.  Halsabschneider mir  

zusetzen . S i e  fordern unbedingt ihr 
Geld — warten wollen sie nicht mehr!" 

Ada w a r  leichenblaß geworden. M i t  gro-
Ken, weit ausgerissenen Augen starrte sie den 
^ u d e r  an, der ka l t  lächelnd vor ihr saß und 
>>ch keine Mühe gab, ein erneutes Gähnen zir 
unterdrücken. ^ 

..Um Gott — Egon, Du hast gespielt?" rief 
>>e bebend. 

Egon nickte. „ J a ,  glaubst D u  vielleicht, ich 
reibe mich die ganze Nacht auf der S t r a ß e  

3ch spielte schon manchmal — und 
s C natürlich immer; es kann ja  gar  nicht 

llnoers sein! — Denn Glück in der Liebe — 
ngluck im Spiel!  Das  trifft auch bei mir  zu. 

e r  mein Pech ist geradezu schauderhaft! — 

Schon vor  mehreren Monaten ha t te  ich große 
Verluste. D a  ich aber bestimmt glaubte, d a s  
Verlorene wieder einbringen zu können, so 
borgte ich erst bei meinen Freunden,  a l s  die 
aber nichts mehr geben konnten, da wandte ich 
mich a n  einen Geldverleiher. D a s  w a r  ein 
Schuft. E r  verlangt unermeßliche Zinsen, 
man  bekommt nicht viel mehr a l s  die Hälfte 
von dem, w a s  man  bezahlen muß. Ich wollte 
das  Geld erst n u r  auf einige Wochen, bis da-
hin hoffte ich wieder flott zu fein, aber ich 
verlor immer, statt zu gewinnen. Als jener 
Wucherer mich um Bezahlung drängte, da 
sagte ich ihm, daß  ich mich nächstens mit dem 
Fräulein Else Kramer  verloben werde, d a  gab 
er sich zufrieden. Jetzt scheint ihm die Sache 
zu lange zu dauern. E r  will nun  durchaus 
nicht mehr länger warten. E r  drohte mir ge-
stern, sich direkt a n  Viktor Bolz zu wenden. 
D u  siehst also, daß ich Viktor  doch vorbereiten 
muß, damit er die Sache nicht allzu plötzlich 
erfährt. Wenn D u  das  vielleicht übernehmen 
willst, Schwesterchen, bin ich Di r  dankbar.  — 
denn erfahren muh er es bald und jetzt kann 
ich nicht mit ihm sprechen, — D u  siehst ja, mir  
fallen die Augen zu, ich bin todmüde! Ich 
muß endlich schlafen, u m  a m  Nachmittag ganz 
frisch zu sein, wenn Else kommt! Schlägt 
Viktor die Sache ab, weigert er sich, die Baga-

teile zu bezahlen, so bleibt mir  nichts übrig, 
als  mich schleunigst m i t  Else zu verloben, u m  
dem elenden Kerl, dem Wucherer den Mund zu 
stopfen! Und jetzt laß mich schlafen!" 

Ada ging hinaus. Einen verachtungsvollen 
Blick war f  sie dem Bruder  noch zu. Dieser 
bemerkte es nicht, denn ihm fielen tatsächlich 
die Augen zu. Ada stieg in  den Garten hin-
ab. Der  Kopf t a t  ihr  weh, sie sah ungemein 
blaß aus.  Auf der Treppe begegnete ihr Vik-
tor, der  schon aus dem Wege zur Fabrik war .  
E r  blieb stehen und begrüßte sie freundlich: 
„Guten Morgen, Ada, schon so früh aus  den 
Federn?"  

S i e  senkte den Blick vor den forschend auf 
ihr ruhenden Augen. 

«Fehlt D i r  e twas?" fragte er teilnehmend. 
S i e  schüttelte den Kops und suchte an  ihm 

vorbei zu kommen. 
„Ich habe schlecht geschlafen und möchte n u n  

etwas frische Luft schöpfen". 
„So,  so, — hast Du  Egon schon gesehen? E r  

schläft wohl noch?" 
Ada wurde ein wenig rot. 
»Ja .  — wahrscheinlich, "entgegnete sie aus-

weichend. 
„Wenn er zum Vorschein kommt, bitte, sa-

ge ihm, e r  möchte sich doch gefälligst in die 
Fabrik bemühen. Während meiner Abwesen­

heit hat  er sich gar  nicht dor t  blicken lassen, 
wie man  mir  gestern noch sagte. Die Beam-
ten haben ihn vergebens erwartet. E r  treibt 
es etwas bunt, der  junge Herr. Ich werde 
ihm gehörig den Text lesen. Wahrscheinlich 
hilft d a s  j a  nicht viel, ich hoffte immer, ihn 
bessern zu können. E r  ist und bleibt ein ar-
beitsscheuer Mensch". 

Viktor entfernte sich grüßend. 
Ada schaute ihm lange nach. Die Hoffnung, 

ihn für  sich gewinnen zu können,.  mußte sie 
aufgeben. D a s  sah sie ein. E s  t a t  ihr bitter 
weh, denn sie liebte Viktor wirklich. Aber  
er sah nur  die Schwester in ihr. sie konnte sich 
darüber nicht länger täuschen. E s  w a r  ihr  
längst klar  geworden, daß er eine andere mehr 
liebte. — 

D a s  Mittagsläuten erklang bereits vom 
Turm des Fabrikgebäudes, als  Ada wieder 
mit Viktor zusammentraf. S i e  befanden sich 
im Speisezimmer. Die junge Dame betrach-
tete verstohlen ihren Vetter, der  einen geösf-
neten Brief in der Hand haltend, von Zeit  
zu Zeit  einen Blick daraus warf  und dabei wie  
ungläubig den Kops schüttelte. S e i n  Gesicht 
zeigte einen finsteren, aber energischen Aus-
druck.. Ada fühlte ein heftiges Herzklopfen, 
sie ahnte, daß Viktor Kunde erhalten hatte 
von dem Treiben des Bruders .  


